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Arntlicker Teil.
Mavlzeit von vormittags 9 Tlbr

bis 6 Tlbr abends .
** Da auf ausgegebenen Einladungsformularen einer

Druckerei der Schluß des Wahlaktes fälschlicherweiseauf abends
ß Uhr, statt auf 6 Uhr. angegeben ist, sei hierdurch nochmals
festgestellt , daß nach 8 48 der Wahlordnung im Winterhalbjahr
die Wahl um 9 Uhr morgens beginnt und um 6 Uhr abends
«ndigt. Dieser Paragraph lautet :

»Die Wahlzeit dauert in der Zeit vom 1. April bis 30. Sep¬
tember von 8 Uhr vormittags bis 5 Uhr nachmittags . In
Wahlbezirken mit weniger als 1000 Einwohnern kann die zur
Abgrenzung der Wahlbezirke zuständige Behörde die Wahlzeit
abkürzen : die Wahlzeit darf jedoch nicht später als 10 Uhr
vormittags beginnen und , unbeschadet der Bestimmung des
ß 56 Abs . 2, nicht vor 8 Uhr nachmittags schließen.

"

Darnach ist also die Wvhlzeit für die am 30. Oktober ds Js .
pattfintMden Landtagswahlen , mit Ausnahme jener Wahl¬
bezirke unter 1000 Einwohnern , für welche die Wahlzeit ab¬
gekürzt werden kann, auf die Zeit von voromittags 9 Uhr bis
pbends 6 Uhr festgesetzt . Hierauf sei nochmals, um allen Zwei¬
feln zu begegnen, ausdrücklich hingewiesen.

Verbot der Verarbeitung von Topinamburs
zu Branntwein .

** Es wird darauf hingewiesen, daß die Bekanntmachung
betreffend das Verbot der Verarbeitung von Topinamburs zu
Branntwein vom 12. Mai 1917 noch in Wirksamkeit ist und
daß die zuständigen Reichsbehörden die Aufhebung dieser Ver-
prdnung nicht beabsichtigen .

Lrricbtung von Finanzämtern .
** Am 1. November 1921 wird der Steuerkommissärdienst

Säckingen aufgehoben und mit dem Finanzamt vereinigt .
Sein Geschäftsbezirk umfaßt den Amtsbezirk Säckingen'. Das
Finanzamt übernimmt für seinen Geschäftsbezirk die Geschäfte
des bisherigen Finanzamts und die des Steuerkommissär¬
dienstes Säckingen. Die Steuereinnehmerei Säckingen wird
auf diesen Zeitpunkt ebenfalls aufgehoben und mit dem Fi¬
nanzamt vereinigt . Der bisherige Steuerkommissärdienst und
die Steuereinnehmerei bleiben vorerst noch in ihren bisherigen
Diensträumen untergebracht .

Ferner wird am 2 . November der Steuerkommissärdienst
Rastatt aufgehoben und mit dem Finanzamt bereinigt .
Sein Geschäftsbezirk umfaßt den Amtsgerichtsbezirk Rastatt
mit Ausnahme der Gemeinden Gaggenau und Roten¬
fels . Das Finanzamt übernimmt für seinen GeschäftÄbe -
zirk die Geschäfte des bisherigen Finanzamts und des Steuer -
kominissärdienstes Rastatt . Es wird im Mannschaftshaus III
der ehemaligen Markgraf Ludwig - Wilhelm Kaserne unterge¬
lbracht.

Anterimtionale Mirtsckstts -
und Finsnzprobleme .

Von Dr . Klaus Buschmann -Darmstadt .
Nachdruck verboten.

(Fsrtsetzung ) .
Steuerschraube und Notenprrffe .

Unermüdliche zielbewußte Avbeit, Prodnktions - und Absatz¬
steigerung müssen unsere Losung, äußerste Sparsamkeit unser
Leitstern sein . Es klingt wie Hohn und ist doch Tatsache, daßin unserem bettelarmen Deutschland selbst heute noch sozusagenaus dem Vollen gewirtschaftet, Arbeitskraft und Geld vertan
wird , oben und unten . Der Mahstab für das Mögliche und
Unmögliche ist noch nicht tviedergefunden , niemand will ent¬
behren , und so werden denn, immer wieder aufs neue Forde¬
rungen gestellt und bewilligt, ohne oaß Deckung für sie vor¬
handen ist . Letztere zu beschaffen, überläßt man der Steuer¬
schraube, wenig bekümmert darum , daß diese mit jedem wei .tercn Anziehen unsere Not noch steigert , indem sie neue Teue¬
rung , neue Gehalts - und Lohnforderungen auÄüst und zuderen Befriedigung immer mehr Papiergeld , also Schulden
nötig macht . Das Gesamtbild des Reichshaushaltesfür 1921/22 ist augenblicklich Mitte September , folgendes :
Der ordentliche Haushalt ist belastet mit 48/ > Milliarden Mark,von denen 16 Milliarden auf den Zinsendienst entfallen ; hinzutreten zur Erfüllung des Ultimatums , die Goldmark zu IS
Papiermark gerechnet, 60Z Milliarden , so daß also der Ge¬
samtbedarf im ordentlichen Haushalt 108,7 Milliarden beträgt .Hiervon sind noch ungedeckt 64,5 Milliarden ; dazu tritt der
Anleihebedarf beim außerordentlichen Haushalt mit 27,6 Mil¬
liarden . Mithin beträgt der Gesamtfeblbetrag , ohne die For¬derungen aus Anlaß der Erhöhung der Teuerungszuschlägeber Reichsbeamten, 92,1 Milliarden . Woher soll nun dieses
Defizit Deckung finden ? Das umfangreiche Wirthsche
Steuerprogramm , das u . a . drei neue Vermögens¬steuern sowie Erhöhung der Umsatz - und Kohlensteuer vorsieht,kann sie nicht schäften , denn es wird lediglich 25 Milliarden

Mit einer Beilage :

mehr hereinbvingen. Mit den Pslichtzahlungen aus dem
Ultimatum aber dürfen wir nicht in Verzug kommen, sonst ist
«S um Deutschland vollends geschehen .

Ohne Geld geht es nicht . In normalen Zeiten soll und
kann der Staat seine laufenden Ausgaben aus den Steuern
und den . Überschüssen seiner Erwerbsunternehmungen , z. B.
Eisenbahn und Post , decken ; in anormalen aber, oder wenn
außerordentliche Ausgaben zu bestreiten sind, muß er Geld
borgen . So auch das Reich, dessen Steuerbedarf heute schon
größer ist als LaS gesamte, auf etwa 105 Milliarden geschätzte
steuerbare Volkseinkommen. Da es im Ausland wegen man¬
gelnden Kredits Anleihen kaum noch unterzubringen vermag ,
auch innere Dauevanleihen in großem Maßstab ohne Zwang
sich nicht mehr ermöglichen lasten, geht es zur Reichsbank und
nimmt gegen Hingabe von Schatzwechseln sogen, schwe¬
bende Schuld auf . Hat die Reichsbank und hoben die
übrigen Banken hinreichende Deckungsmittel zur Hand , so
braucht kein neues Papiergeld gemacht zu werden, Wohl aber
im andern Falle . Heute bildet die schwebende Schuld , die von
18 Milliarden am 30. Juni 1914 im Rechnungsjahre 1920/21
um rund 75 Milliarden und bis zum 31 . August 1021 um wei¬
tere 35 Milliarden auf 202,8 , bis 10. Oktober auf 212,5 Mil¬
liarden stieg, die Hauptunterlage der allein in Deutschland
mit 90 oder schon mehr Milliarden umlaufenden Banknoten
usw. In England sollen sich 10, in Belgien 6, im ganzen Aus¬
land aber , wie Handelsminister Fischbeck am 6. Oktober d. I .
im preußischen Landtag mitteilte , 60—80 Milliarden deutscher
Noten und Wertpapiere befinden . Aber wie alles Geld ver¬
lieren erst recht die Erzeugniste der Noten presse an
Wert, je mehr von ihnen vorhanden und je geringer die ihnen
gegenüberstehende reale Deckung ist . Ein Staat jedoch, der
einmal zu tief in die Papier - und Schuldenwirtschaft hinein -
geraten ist, kommt durch eigene Kraft nur schwer, oft über¬
haupt nicht mehr aus ihr heraus , denn weil unterwertig ge¬
wordenes Geld die Tendenz hat, weiter zu fallen , muß -mmec
mehr davon hergestellt werden, um Staat und Wirtschaft in
Gang zu erhalten . Daher zunehmende Verschuldung des
Staates , zunehmende Entwertung seines Geldes, zunehmende
Teuerung .

Der Katastrophe entgegen?
Deutschlands Finanznot ist schon bald keiner Steigerung

mehr fähig . Die letzte Reserve ist bis auf die eine der Reichs¬bank noch verbliebene Goldmilliarde längst aufgezehrt , der
Staatskredit im Ausland dem Nullpunkt nahe , und der Ertrag
unserer Arbeit reicht bis jetzt kaum zur Deckung des notwen¬
digsten eigenen Lebensbedarfs , geschweige denn zur Anschaf¬
fung der Milliardenbeträge in überteuren fremden Devisen ,die Jahr um Jahr von uns gefordert werden . Wir leben von
der Hand in den Mund , mehr als die Hälfte des Volkseinkom,
mens wird bereits von der Steuer weggenominen , mit Sor¬
gen und Bangen warten wir des nächsten großen Zahltages .
Wenn die Verbandsstaaten wie Shylock auf ihrem Schein be¬
stehen , zu einer Revision und Milderung des Zahlungsplansvon London sich nicht bereit finden lasten, dann werden wir
schon bald zu einem neuen Eingriff in die Vermögenssubstanz ,und zwar durch Besteuerung der Produktionsmit¬
tel , also der Sachwerte , uns genötigt sehen. Das bedeu-
tete, bei Licht besehen , die Konfiskation eines Teiles der Pro¬duktionsmittel und damit die Vorwegnahme des Ertrags fürdie Gegenwart ?.u Lasten der wirtschaftlichen Zukunft , denn
für spätere Jahre würde dieser Teil als Besteuerungsobjekt
z . B. bei Vermögensbesteuerungen fehlen. Es bedeutete eine
Zwangshypothek, die natürlich eine Erschütterung des Real¬
kredits und die Schwächung der privaten Prodnktionskraft
zur Folge hätte . Und schließlich würde daraus , da diese
Zwangshypothek nur vom zahlungskräftigen Ausland erworben
werden könnte, eine Auslieferung des deutschen Grundbesitzesund der deutschen Industrie an das Ausland , dazu vielleichtum Schleuderpreise, denn zu einem guten Teil handelt e?
sich hier um eingebildete Werte . Dcnpit wäre unser Schick¬sal wohl endgültig besiegelt . Nun bewegt sich aber ein dem
Reichswirtschaftsrat vorliegender Antrag Wissel l , der
die Heranziehung der Sachwerte zum Gegenstand hat , bereitsin dieser Richtung; er stößt natürlich auf energischen Wider¬
spruch , umsomehr, als geargwöhnt wirtn daß neben finanz¬
politischen auch parteiprogrammatische Erwägungen ihn veran -
laßt haben . Man fürchtet den letzten Mt des Trauerspiels , in
dem Deutschland selbst seine Wirtschaft umbringen muß , und
sucht dessen Anfang so lange als möglich hinauszuschieben .
Deshalb kam jüngst aus den Kreisen der Industrie die Anre¬
gung , den ausländischen Kredit der deutschen Wirtschaftsständefür die Zwecke des Reiches nutzbar zu machen . Eine vom
Reichsverband der deutschen Industrie auf der
Mjünchener Tagung angenommene Entschließung sagt : „Die
Industrie ist zu Verhandlungen darüber bereit , wie unter
Ausnutzung des Kredits , den sie im Auslands genießt , der
Reichsregierung <?lold oder Devisen zur Verfügung gestelltwerden können . Die Voraussetzung dabei ist , daß die übrigen
Kreise der Wirtschaft, Landwirtschaft, Handel , Banken und
Bankiers , in gleicher Weise sich betätigen und daß unverzüglich
wirksame Maßnahmen durchgeführt werden , die die heutige
Finanzwirtschaft , als den Kredit des Reiches und der Privat¬
wirtschaft untergrabend , beseitigen." Wie die Ausführungdieses Vorhabens , der im Inland wie im Ausland erhebliche
Schwierigkeiten in den Weg treten werden , im einzelnen ge¬
dacht ist, steht noch dahin ; anscheinend ist die Aufnahme eines
langfristigen Kollektivkredits geplant , dem als Unter¬
lage die Haftung der einzelnen Mitglieder mit einer bestimm¬ten Summe gegenüber der gesamten Organisation dienen soll.
Auch über die Höhe des erwarteten Kredits lasten sich nochkeine zuverlässigen Angaben machen, man spricht von 1 bis 1
Milliarde Goldmark, ein in Anbetracht unserer Verpflichtun¬
gen nicht gerade überwältigender Betrag , erst recht nicht,wenn zu seiner Vervollständigung auch sonstige im Besitz un -

; serer Wirtschaftsstände befindliche , entbehrliche und deshalb
> ohne weiteres dem Reich zur Verfügung zu stellende Devise»

herangezogen würden . Daß im übrigen auch bei dieser Ak¬tion Partei - und steuerpolitische Motive mitspielen, nur neben¬bei. Illusionen sind jedenfalls nicht am Platze. Wohl wäre
mit dieser Milliarde eine neue Atempause gewonnen, unsereSchuld aber um keinen Pfennig vermindert, die Katastrophe,nicht abgewendet . Retten können uns nur die Siegerstaate ».Tun sie es nicht , dann ist der deutsche Staatsbankerott
unvermeidlich , dann ist der Tag nicht mehr fern, wo die
Staatsmaschine versagen muß, unsere ganze Wirtschaft zu -
sammenbricht , die Banken nicht mehr zahlen können , die Fa -
Lriken stillstehen und Millionen Menschen dem Hunger preis¬
gegeben sind.

' III .
Das Valuta - Elend.

Wie kam es doch ?
Der Krieg forderte von allen an ihm beteiligt gewesene«Staaten ungeheuere Ausgaben, die zur Schaffung künstlicherEinnahmequellen zwangen, wenn man die Mittel für die

Kriegsführung gewinnen wollte. Und so schwoll denn namentlichin Deutschland die Flut des Papiergeldes höher und höher an ,nicht zuletzt auch aus dem Grunde, weil der Staat zur Hoch¬haltung und Steigerung der Produktion für Kriegslieferungen
unerhörte Preise und den in Munitionsfabriken beschäftigtenArbeitern Löhne zahlen mußte, die über die bis dahin üblich
gewesenen um ein Mehrfaches hinausgingen . Von der gesetz¬lichen Dritteldeckung mit Gold konnte schon 1914 nicht mehr dieRede sein. Die Zahlungsmittel verloren immer mehr an
Kaufkraft , einmal weil das Publikum dem Papiergeld sowiesogeringen Wert beimaß, und vor allem, weil das Ausland sienicht als vollwertig ansah . Eine allgemeinePreissteigerung waqdie Folge . Der zunehmende Mangel an Rohstoffen und Le¬bensmitteln , die politischen Ereignisse, die Waffenstillstands¬
bedingungen , die Transport - und Verteilungsschwierigkeitenverschlimmerten die Not noch . Die Maßnahmen der Reichs¬
regierung und der Reichsbank , um das Abstichen von Reichs¬mark nach dem Ausland zu verhindern, führten nicht zumZiel . Ein profitgieriges skrupelloses Schiebertum, Kapital -und Steuerflucht brachten nach wie vor riesige Summe «
unseres Geldes über die Grenzen . Vielfach wurden die er¬
wähnten Maßnahmen unbeabsichtigt auch von Selbstverwal -
tungskörpern , Städten usw . neutralisiert , die den Ankauf vo»Lebensmitteln in Holland und sonstwo selbst in die Hand nah-,men . Das „Loch im Westen" tat ein übriges, indem es un »
auf der einen Seite eine Überschwemmung mit entbehrlichenAuslandsware brachte , und auf der andern die Entgüterung ,den Ausverkauf Deutschlands hcrbeiführte. Auch dre Noten¬
hamsterer , die heute schon 10 Milliarden dem Verkehr ent¬
zogen haben sollen, trugen das ihrige dazu bei, das Maß voll
zu machen. So mußten zur Befriedigung des Bedarfs immer
mehr Geldzeichen gedruckt werden, die Inflation wurde
größer und größer , bis dann die Machtsprüche von Versaillesund London uns in ein Meer von Papiergeld hineinzwangen .Seitdem bewegt sich der Kurs der deutschen Reichsmark mit
rasender Geschwindigkeit nach unten . Bei unseren vormaligenVerbündeten nahm das Unheil einen ähnlichen Verlauf , aber
auch die europäischen Siegerstaaten gerieten durch den Krieg,
tief in die Schulden, ihr inländischer Geldumlauf erfuhr eine
starke Vermehrung , und die Schwierigkeiten , Kredite in an¬deren Ländern zu erhalten, wurden immer größer. Die Neu-tralen dagegen vermochten ihre Valuta hochzuhalten , besondersaber die Vereinigten Staaten von Amerika, die als Geld- und
Warenlieferant mehr und mehr zum Gläubigerstaat wurdenund deren Dollarkurs sich deshalb in gerade entgegengesetzterRichtung entwickelte .

Der gegenwärtige Stand des Problems .
Am 29 . September 1921 galten am Berliner Devisenmarktder Dollar 122,90 , das Pfund Sterling 458,75, der französischeFranken 8,6, der holländAhe Gulden 39^ 4, der schweizerisch«

Franken 21,07 und die schwedische Krone 27M deutsche Pa¬piermark . Diese Kurse gehen über den bisher für uns un¬
günstigsten Stand vom Januar 1920 noch weit hinaus ; sielasten übrigens auch das ungefähre Verhältnis erkennen,in dem die ausländischen Zahlungsmittel untereinander ran¬
gieren . Fällt die Mark so weiter, und sie tat es in der dritten
Oktoberwoche, veranlaßt durch das zu erwartende SchicksalOberschlesiens, in geradezu beängstigender Weise , dann wiroes zu einer W e l t w i r t s ch as t sk r i si s von nie gekannicrGröße ' kommen. Ist doch schon die derzeitigeArbeitslosigkeit in
England und Amerika, wo viele Millionen Händefeiern müssen. nicht . zuletzt <Mch die Finanzmise . ein Deutschland mitbedingt, das heute an der
Grenze der Möglichkeit angelangt ist, Rohstoffeund fertige Produkte im Ausland zu kaufen , das infolgede;; c»
auch seine eigene Produktion und Ausfuhr nicht genügend
fördern kann , um den Verpflichtungen aus dem Londoner
Ultimatum gewachsen zu sein . In der ganzen Welt beginnt
Handel und Wandel zu stocken, weil das Währungssystem voneinem Land zum andern gelähmt ist und die unaufhörlichen
Kursschwankungen jede geschäftliche Kalkulation übermäßig
erschweren, wenn nicht überhaupt unmöglich machen . Die
valutastarken Länder leiden ebenso wie die balutaschwachcn,denn sie werden von diesen , allen Einfuhrerschwerungen, hohen
Zöllen , Sondergesetzen, ValutazuschlägenPsw. zum Trotz, mit
wohlfeiler Valutaware bombardiert, können selbst aber ihre
eigenen Erzeugnisse dorthin nicht absetzcn. Amerika, England ,Frankreich , Italien , alle hoffen riesige Geldsummen voncin-
ander oder von Deutschland herauszubekommen; Schuldenciu-treiben ist, wie jüngst der englische Staatsmann Churchill in
Dundee sagte, eine Hauptindustrie geworden . Aber auch ei»

71. öffentliche Sitzung über die Verhandlungen de- Badischen Landtages.



anderer , neuer Krebsschaden de? Weltwirtschaftslebens ist schon
da, nicht weniger gefährlich als der grassierende Wuchergeist,
da? Schiebertum und die Notenhamsterei, nämlich die Spe¬
kulation in Valutadifferenzen . Bestrebt, das
stark entwertete Papiergeld noch so gut als möglich anzulegen
und sich vor Verlusten bei dessen weiterem Sinken zu bewah¬
ren , rast alles nach Sachgütern , kauft Jndustrieaktien und De¬
visen und treibt Valutaspekulation , selbst im Warenhandel .
Ein Kettenhandel niit Waren hat eingerissen, die aus valuta -
schwachen Ländern nach und über Länder mit höherem De¬
visenkurs ausgeführt werden, z. B . aus dem noch „billigen"
Deutschland über Frankreich nach der Schweiz. Man behaup¬
tet sogar, daß heute schon der gesamte Höndol in dieser Rich¬
tung spekuliert und daß viele Geschäftsabschlüsse gar nicht
«nehr ordnungsmäßig realisiert , sondern nur die Spekulations¬
gewinne eingesteckt werden. Die Welt ist außer Rand und
Band geraten ; der „Ausverkauf Deutschlands " ist jetzt wieder
ärger im Schwünge, als vor zwei Jahren . Ruhe wird es
nicht eher geben , bis der Inlandspreis allenthalben
dem Weltmarktpreis angeglichen und wenigstens all¬
zugroßen Schwankungen der Valuta ein Ende ge¬
setzt ist durch eine internationale Übereinkunft ,die allerdings nur möglich werden wird bei Hintanhaltung po¬
litischer und wirtschaftlicher Sonderintereffen . Nur so kann die
Weltwirtschaft wieder eine gesunde und gesicherte Grundlage
gewinnen . Namentlich für Deutschland handelt es sich um eine
Lebensfrage . Ob der relative Wert seines Geldes hoch oder
niedrig ist, hat schließlich weniger zu bedeuten , es muß ihm
nur Beständigkeit innerhalb enger Grenzen gesichert werden ;einer starren Stabilrsierung bedarf es nicht . Mag sein,
daß bei Festigung der Valuta fürs erste wieder ein anderes
Übel, nämlich große Arbeitslosigkeit, zu besorgen ist , doch dürfte
diese nur vorübergehend sein. Wie verlautet , soll gelegentlichder bevorstehenden Abrüstungskonferenz in Washington auchdie Frage des Wechselkurses Gegenstand einer Beratung sein.
Zu wünschen wäre , daß dem so ist und dabei auch für uns
etwas herauskommt.

Armes Österreich !
Fast unbeschreiblich ist das Schicksal Österreichs, jenes klei¬

nen Landes mit der Hauptstadt Men und etwa 7 Millionen
Bewohnern , das aus seiner Vergangenheit sonst eigentlich nur
den Namen gerettet hat . Durch den Vertrag von St . Germain
wurde es von den Quellen seines Wohlstandes getrennt , des
der Staatsbank noch verbliebenen Goldes , des größeren Teiles
seines Eisenbahnmaterials , der Donau - und der Handelsflotte
entblößt , dafür aber verurteilt , bis auf einen geringen , auf
Ungarn entfallenden Teil , die gesamten Kriegs - und sonstigen
Schulden der ehemaligen Monarchie sowie die Wßederherstel-
lungslosten zu übernehmen . Mit drei Vierteln seines Bedarfsan Lebensmitteln , mit dem gesamten Verbrauch an Kohle ,
hen meisten Metallen , Baumwolle usw. ist Österreich heute aufdas Ausländ angewiesen. Seine Produktion und Ausfuhr da¬
gegen sind weit zurück, es kommt also nur wenig fremdes Geld
ins Land , dessen es aber doch in hohem Maße bedürftig ist,
zum Leben und zur Aufrechterhaltung seiner Wirtschaft. Wo¬
mit soll es bezahlen, wie die notwendigsten Devisen sich beschaf¬
fen ? Was Wunder , daß es allen Kredit in der Welt verloren
hat und sozusagen auf „milde Gaben " angewiesen ist? Von
einer österreichischen Währung kann man schon nicht
mehr sprechen , nachdem vom 1 . Juli d- I . bis 27. Septemberdie Mark von 10 auf 30,88, der Dollar von 750 auf 2657 , das
Pfund Sterling von 2820 auf 9600, der schweizerische Franken
von 127,50 auf 436, die Lire von 37,45 aus 10k, der französische
Franken von 60,50 auf 182 und die tschechische Krone von 0,06
auf 26,10 österreichische Kronen gestiegen sind . Die Erklärung
hierfür ist einmal darin zu finden , daß weder die im Mai von
den Vertretern des Finanzkomitees des Völkerbundes in Aus¬
sicht gestellten Hilfskredite in Höhe von 5 Millionen Pfund
Sterling , noch Vorschüsse auf diese bisher flüssig gemacht wer¬
den konnten , und zum andern , weil Österreich, um

'
überhaupt

noch über Wasser zu bleiben, feit Juni allmonatlich eine weitere
Milliarde Kronen in Umlauf setzen mußte . Daß unter diesen
Umständen auch dort die Valutaspekulation Orgien feiert (Fall
Duinl ) , ist selbstverständlich . Die Jag - nach Devisen , insbe¬
sondere aber nach Aktien, an der allen voran ausländische
Käufer mit ihrem hochwertigen Geld sich beteiligen, treibt die
Kurse ins Fabelhaft « . Man sucht seine Kronen für jeden
Fall los zu werden , die Ertragsfähigkeit der für Phantasie -
Preise erstandenen Papiere ist Nebensache . Entgüterung ,
Ausverkauf wie in Deutschland ! Vion welcher
Seite man auch die Lage Österreichs betrachtet, sie ist verzwei¬
felt und unhaltbar ; mit Finanz - und Steuerprogrammen , die
übrigens den deutschen stark ähneln , ist ihr nicht beizukommen.
Inzwischen vertröstet die Regierung das Land damit, daß die
ersehnte Hilfe nun doch bald gebracht werde, wielleicht auch von

Amerika. Österreich erstrebt nämlich daß die Vereinigten Staa¬
ten ihm die Zahlung von 22 Millionen Dollar für gelieferte
Lebensmitteln stunden und dazu «ine Anleihe von 250 Millio¬
nen Dollar bewilligen, von der jährlich 50 Millionen bezahlt
werden sollen . Als Sicherheit könnten die österreichischen Zoll-
eirmahmen, das Tabakmonopol und andere Einnahmen dienen.
In diesem Sinne soll der Finanzminister Grimm jüngst in
Pgris , London und Genf verhandelt , aber nur 400000 Pfund
Sterling als Vorschuß erhalten haben. Di « Gewährung größe¬
rer Kredite machen Engfand und Frankreich von besonderen
Bedingungen in Bankangelegenheiten abhängig . Auch stehtdas Generalpfandrecht aus alle österreichischen Vermö¬
genswerte , das sich die Siegerstaaten im Vertrag von St . Ger¬
main sicherten und mit dessen Rückstellung die VereinigtenStaaten sich bisher nicht einverstanden erklärt haben , noch im
Wege. An eine Eintreibung dev Kriegsschulden, die Österreichim Verein mit Ungarn und Bulgarien entrichten soll, ist na¬
türlich , so wie die Dinge liegen, aus unabsehbare Zeiten nicht
zu denken . Deshalb hat auf der letzten Ministerkonferenz der
Alliierten das hier am meisten interessierte Italien durchge¬
setzt, daß aus den 132 Milliarden Goldmark, die Deutschland
zu zahlen hat , 12 Milliarden in Gestalt von Schuldverschrei¬
bungen zur Deckung jener Schulden verwandt werden sollen.Davon will aber Frankreich nichts wissen , denn es würde, weil
für Rechnung Deutschlands dann nur noch 120 Milliarden blie¬
ben, von seinem ursprünglichen Anteil 6,24 Milliarden einbüßen .
Doch dies mehr nebenbei. Jedenfalls ist Österreich ein weite¬
rer Beweis dafür , daß die kranke Welt nicht wird genesen kön¬
nen , bevor sie Hand in Hand an die Lösung der internationa¬
len Wirtschafts- und Finanzprobleme herangeht.

(Fortsetzung folgt.)

Politische Neuigkeiten .
Die erste Sitzung des neuen « eicds-

kabinetts .
Gestern vormittag 11 Uhr trat das Kabinett zur ersten Ge¬

schäftssitzung zusammen . Nach Verabschiedung der ausschei¬
denden Minister begrüßte der Reichskanzler das neue Kabinett
und sprach die Hoffnung aus , datz es ihm und seinen bewähr¬
ten Mitarbeitern , den Staatssekretären und den ihnen Nach¬
geordneten Beamten , denen er für ihre aufopfernde Tätigkeit
seinen Dank aussprsche, gelingen werde, daS Rettungswerk
Deutschlands sortzusetzen. Darauf trat das Kabinett in die
Tagesordnung ein. *

Zum Bevollmächtigten der deutschen Regierung für die Wirt -
schastsverhandlungen über Oberschlesien wurde der Reichsmi¬
nister a . D . Schiffer, zu seinem Stellvertreter der Staatssekre¬tär Lewald ernannt , der damit aus seiner bisherigen Stellungim Reichsministerium des Innern ausscheidet.

Die deutsche Oote an die Alliierten .
.Der deutsche Botschafter in Paris hat gestern der Boischaf»

terkonferenz folgende Note übermittelt :
Me deutsch« Regierung hat mit tiefer Enttäuschung von der

Note des Obersten Rates vom 20. Oktober Kenntnis genorwf
men. Sie erblickt in dem territorialen und wirtschaftlichenDiktat , das dadurch dem Deutschen Reich auferlegt wird , nicht
allein eine Ungerechtigkeit gegen das deutsche Volk , der sie
wehrlos gegenüberststht, sondern auch eine Verletzung des Ver¬
sailler Vertrages , dem die in Genf getroffene und von den
alliierten Hauptmächten angenommene Entscheidung wider¬
spricht. Me deutsche Regierung legt daher gegen den hier¬
durch geschaffenen Zustand als gegen eine Rechtsverletzung
ausdrücklich Verwahrung ein. Lediglich unter dem Druck der
in der Note ausgesprochenen Drohungen und um der deut¬
schen Bevölkerung des oberschlesischen Industriegebietes die
sonst «bevorstehende Verelendung soweit wie möglich zu erspa¬ren , sieht sich die deutsche Regierung gezwungen, dem Diktat
der Mächte entsprechend die darin vorgesehenen Delegierten
zu ernennen . Me Namen der deutschen Delegierten werden
unverzüglich mitgeteilt werden.

Protest der Gewerksdiakten gegen den
IKecktsbruck von Gent.

Der allgemeine deutsche Gewerkschaftsbund, der allgemeine
freie Angestelltenbund, der deutsche Gewerkschastsbund, der
deutsche Gewerkschäftsring und der deutsche Beamtenbund ver¬

öffentlichen nachsteherwen Protest gegen die Vergewaltigung
Oberschlesiens:

„Ohne Rücksicht auf die feierliche Willenserklärung der Br»
Völkern»«, ohne Beachtung zwingender Vorschriften des Ver¬
sailler Vertrages , ohne jede Erwägung darüber , wie Deutsch,
land die würgende Last der ReparationSverpflichtungrn künf.
tighin trage » kann, haben Völkerbundsrat und die Hauptmächte
der Entente das Unrecht der Teilung Oberschlesiens beschlossen.
Gegen dies« Entscheidung erhebt die Gesamtheit der deutsche «
Arbeiter durch ihre Spitzenorganisationen vor aller Welt
schärfsten Protest . Sie erblicken in diesem dem deutschen Volke
ohne jede Anhörung aufgezwungenen Beschluß eine Vergewal¬
tigung und einen Rechtsbruch shimmster Art, eine Handlung ,die außerdem im schärfsten Widerspruch mit dem wiederholt
feierlich verkündeten Zweck des Bölkerbundes (friedliche Rege¬
lung internationaler Streitigkeiten ) steht . Gegen ihren aus¬
drücklichen Willen, gegen Geist und Sinn des Gedankens vom
Selbstbestimmungsrecht der Völker sollen Hunderttauseude
deutscher Volksgenossen einem Staate überantwortet werden,der kulturell , so zial und wirtschaftlich rückständig ist. Das
in Deutschland gepflegte und gesetzlich festge ' egte Koalitions .
recht der Arbeitnehmer ist in Polen nicht gewährleistet .

Rechtlos und hilflos sind unsere Volksgenossen dem Miß«
brauch der politischen Gewalt durch die Behörden freigegeben.
Während das deutsche Wirtschaftsleben schon noch dem ersten
Versuch zur Erfüllung der Reparationsleistungen schweren Ev >
fchüttermrgen ausgesetzt wurde, werden die wertvollen , un¬
entbehrlichen Teile entrissen. Me deutsche Arbeitnehmerschaft
hat wiederholt ihren ehrlichen Willen zur Mitarbeit an de«
Pflichten der Reparation bekundet. Dieser Wille wird durch
die Genfer Entscheidung glatt zerschlagen . Es gewinnt den!
Anschein , als solle die Reparation verhindert werden , um dann
gegen Deutschland mit neuen Zwangsmaßnahmen vorzugehen.

Dreizehn Millionen deutsche Arbeitnehmer sprechen hiermitden gegen ihre« Willen uns entrissenen Oberschlesiern ihr in.
nigsteS Mitgefühl aus . Wir werden nie aufhören , euch als
Volksgenossen zu betrachten und werden nie unterlassen , zu be,tonen , datz wir die Zerreißung Oberschlesiens, die entgegendem einwandfrei festgestellten Mehrheitswillen der beteiligten
Bevölkerung, entgegen Vernunft und Gerechtigkeit erfolgt ist,als brennendes Anrecht betrachten. Wir appellieren an das
Gewissen der ganzen Knlturwelt in der festen Zuversicht, datzmit Hilfe aller ehrlichen Menschen im Geist der Völkerversöh¬
nung auch das Recht bei unseren oberschlesischen Volksgenos¬
sen Anwendung findet.

Lriand.
-Im französischen Senat interpellierte der Senator Henryde Jouvenel über die auswärtige Politik der Regierung unddas Programm , das Frankreich auf der Konferenz in Wa¬

shington unterstützen wolle . Der Senat dürfe den Minister -«Präsidenten nicht abreifen lassen wie Wilson 1018 Washingtonverlassen habe, ohne zu wissen , daß das Land hinter ihm stehe.Der Senat müsse der Regierung fein« Einwilligung geben undBriand zum wirklichen Wortführer Frankreichs machen . Me
Frage der militärischen Abrüstung sei eng verknüpft mit den»Problem der Abrüstung zur See . Bei dem augenblicklichenZustand könne man nicht verweilen, denn 60 Millionen rüste¬ten sich gegen Frankreich.

Ministerpräsident Briand beantwortete die Interpellationsofort und erklärte, verschiedene Fragen hätten die Regierungund das Parlament beunruhigt : erstens die Sicherheit Frank¬reichs und die Entwaffnung Deutschlands, zweitens die ober¬
schlesische Frage . Hinsichtlich der ersten Frage wiederholteBriand den Bericht des Generäls Rollet und erklärte , im
Augenblick sei Frankreich außer Kriegsgefahr. Me Frage der
bayrischen Einwohnerwehren sei durch die Autorität des
Reichskanzlers Dr Wirth geregelt worden. Es frage sich aber- :ob er immer so werde handeln können. Deshalb unterstütze
Frankreich bei seinen Alliierten die Meinung , daß ein Druck
auf Deutschland notwendig sei. Die Frage von Oberschlesie »
behandelte Briand historisch und lobte die angebliche Unpartei¬
lichkeit des Schiedsspruches des Völkerbundes. Deutschland
„habe ihn angenommen". Me Angelegenheit sei geregelt»
Nach Erwähnung des Abkommens mit der Regierung von
Angora wies Briand auf die Vorteile des Wiesbadener Ab»

Landestbeater .
„Spiel der Schatten ". (Uraufführung .)

Der Inhalt des Spiels kurz skizziert^
Hoch oben, irgendwo in den Bergen , wohnt Candidus , der

Künstler , mit seiner Frau Andrea . Sieben Jahre glücklicher
Ehe find ihnen geschenkt. Da begegnet Candidus der schönen
Tänzerin Barbara , und sie gewinnt Macht über ihn . Am
Abend, wenn Andrea sich in ihr Gemach zurückgezogen, eilt
Candidus zu Barbara , von sinnlosE Liebe getrieben . Er
meint , Andrea sei -ahnungslos , aber sie weiß alles . Sie leider
entsetzlich, denn trotz ihres Gatten Untreue liebt sie ihn mehrdenn je. Aber eines Abends, als Candidus wieder zu Barbara
gegangen, und Andreas Seele durch Silvesters , des Freundes ,Worte aufgewühlt , da ruft sie ihn — wortlos . Sie sendet ihm
durch Nikolas, den alten treuen Diener , einen Ring , Candidus '
erstes Geschenk. Sie wartet , wartet — vergebens . Candidus
kehrt nicht zurück . Da nimmt sie Gift . Nun ist Candidus frei,und Barbara wird sein Weib. Jubelnd in ihrem jungen
Glück durchstreifen sie Italiens schöne Gefilde . Dann kehren
sie heim in das Haus in den Bergen . Dort wird Candidus
ein anderer . Andreas Mhatten tritt , zwischen ihn und Bar¬
bara . Immer stärker wird die Macbt der Toten . In der
Nacht schleicht er mit Nikolas in ihr Sierbezimmer . Und in
schmerzlicher Sehnsucht ruft er die Tote . Barbara , aus dem
Schlafe ausgescheucht , sucht Candidus und findet ihn in An¬
dreas Gemach. Sie will von allem Besitz ergreifen und
schmückt sich mit Andreas Kette u . Ring . Und nun beginnt ein
seltsam Spiel der Schatten : Barbara , in kurzen Schlaf gesun¬
ken, erwacht —> und ist Andrea . Sie spricht mit Andreas
Stimme , Andreas Gedanken, Andreas Geheimnisse. Allabend¬
lich dasselbe Spiel , ohne daß Barbara es weiß. Bis sie alles
durch Nikolas erfährt. Da fühlt sie, die Lebende, sich durch die
Tote betrogen, sie wirst den Ring in die Tiefe und verläßtCandidus . Mit dem blinden Geiger zieht sie hinauf in die
Berge . Nun , da er allein , erioacht in Candidus seine ganzeglühende Liebe zu Barbara wieder. Er eilt ihr nach hinaufin die Berge, über Schnee und Eis . Zu spät. Von einer La¬
wine werden die Fliehenden in die Tiefe gerissen . Nun hater sie beide verloren , beide, Andrea und Barbara sind tot.Beide verschmelzen aber in ein Wesen, das ihn hinausführt
>us dem Diesseits in die Bezirke, wo ihm Erfüllung seinerSehnsucht wird.

HellmuthUnger ist der Verfasser dieses phantastischenSpiels . Er ist ein Dichter. Hellhörig wie Silvester hat er
sich hineingetastet in die Seele seiner Gestalten . Worte des
Alltags können nicht erklären , was in des Künstlers Seele
wirkt . Sie können Candidus ' Geheimnis nicht entschleiern,
weshalb seine Liebe zu Andrea erloschen ist. Nicht die ge¬raden , harten , klaren Motive, wie sie das Leben kennt, habenden feinnervigen Künstler zu Barbara geführt . Nur mit va¬
gen Andeutungen kann er sich enträtseln . Andrea ist ihm
geworden wie ein Kristall , den er durch und durch schaut. Einstwar sie für ihn unauZforschlich , unendlich, unerfaßlich mit den
Geheimnissen ihres Wesens, ihrer Natur . Da lockte es ihn,immer urü> immer um sie zu kreisen , die Rüffel ihrer Seele zuergründen . Bis er eines Tages auf den Grund blickte. Da
erlosch der Zauber . Nun lockt ihn Barbara . Wieder will er
in Abgründe der Seele eindringen . Aber Barbara ist die an .
dere Seite der Schönheit des Weibes : die sinnliche. Sie liebt
das Leben mit seinen Freuden , sie liebt den Tanz , den Wein ,die Sonne , den lachenden, fröhlichen Freund . Aber Candidus
grübelt neuen Rätseln nach .

'Nun quält ihn Andreas Tod.Me ist sie gestorben? Diese Frage läßt ihn an Barbaras Liebe
nicht froh werden . So ist Candidus ein ewig Suchender . Im¬mer jagt er einem neuen Geheimnis , einem neuen Rätselnach. Immer sucht er, was er einst besessen und wieder ver¬
loren . Seine Untreue ist Ausfluß eines ewigen Sshnens .Er lebt nicht in einer Welt der realen Mnge . Alles, was greif¬bar , stößt ihn ab . Nur das Übersinnlich lockt ihn. So ist seinLeben ein Spiel mit Schatten , die er greisen will, doch ihm
enigleiten , so datz er sich verliert in einer Welt der Visionenund Einbildungen , dem wirklichen Leben sich mehr und mehrentfremdet und nur im anderen Leben Erlösung und Ruhe fin¬den kann.

Unger hat gewagt, in seinem Spiel an das Übersinnliche zurühren . Das Unaussprechliche geheimfster Seslenvorgängcsollen wir — nicht verstehen —, sondern erfüllen . Was mitdem Verstand nicht zu begreifen, durch logisches Nachdenkennicht zu erfassen, das soll uns durch ein williges Einsühlen in
nur Geahntes ausgeben . Wir müssen dem Dichter folgen indas Helldunkel seiner Phantasien . Wir müssen das Gesetz -
m. 1 ige der Wirklichkeit vergessen . Mr sind in DichtersLand , wo Schatten schweben und spielen, wo Leben und
Träume ineinander übergehen , wo alles gleitet, verschtoimmi,zerfließt . Es ist eine Welt fremdartiger Töne und Klänge .Die Menschen sind mit verfeinerten Sinnen begabt, sind hell¬
hörig. Sie hören mit ihrer Seele und vermehren die Sehn¬

süchte und Schmerzen des Freundes , der Freundin , mit inne¬
rem Ohr . Sie senden sich Botschaft aus weiten Fernen,

' sie
rufen sich, wenn sie in Seelennot . Es ist die lautlos« Spracheder Seele , die in des Dichters Spiel und Worten schwingt.Alles ist fein und zerbrechlich , ein duftiges Gewebe aus phan¬
tastischen Träumen , Vision des Jenseitigen — Imagination :
Spiel der Schatten .

In diese Welt des Übersinnlichen sich einzufühlen mit Tonund Farbe , Stimme , Gewand , Licht und szenischem Bild , war ,die Ausgabe des Spielleiters . Keine leichte Aufgabe,zumal uns für >das Kammerspiel nicht der geeigneteRaum zur Verfügung steht, der durch seine Intimität von
vornherein die gewünschte Basis bildet. Und doch hat Herr
Baumbach vortrefflich unterstützt durch Herrn Burkard ,den Schöpfer der Bühnenbilder , durch Fräulein Schellen »
-berg , die reizvolle Gewänder ersonnen, durch Herru Hohl ,der alle Möglichkeiten der Beleuchtung erschossen, das Pro¬blem glänzend gelöst . Wer sich nicht innerlich sträubte , werdem Dichter und den Künstlern willig folgte, der wurde mit
dem Aufgehen des Vorhangs in eine fremde Welt entrückt.
Weiche und doch leuchtend« Farben , stimmunggesättigt , hohe,phantastisch gebildete Räume, expressionistisch , wenn man will,und doch nicht verwirrend , gedämpftes, sanftes , mildes Licht ,Fernblicke auf Gletscher und Bergzacken erschlossen sich den»
Auge und schlugen die Brücke ins Reich des Übersinnlichen.Über dem ganzen Spiel schwangen dunkelblaue Schatten eine»
weichen Dämmerlichtes, in dem alles Eckige, Kantige , Scharfe »Harte schwindet . Mit sicl :. m Geschmack waren alle Schat¬
tierungen bis aus die feinste Nuance ausprobiert und abge¬
stimmt . Der äußere Rahmen war damit ausgezeichnet ge¬
troffen . Das Spiel selbst lag in wenigen Händen . Die
Hauptaufgabe war Frau ErmartH zugefallen . Sie spieltedie beiden Frauen Andrea und Barbara , beide Wesen in ihrem
innersten Kern erfassend. Die Seele Andreas , ihre Liebe, ,ihre Treue , ihr Schmerz schwangen und klangen in der '
Stimme , so wie Barbaras Lebensfreude daraus jubelte , in den
Bewegungen ihres Tanzes , in dem Strahlen ihrer AugenAusdruck fand . Das scharf getrennte Charakterisieren der bei¬
den Frauengestalten und das harmonische Aneinanderfließen
derselben zu einem einzigen Wesen — dieses schwierige Pro -i
blem der Darstellungskunst löste Frau Ermarth mit bewun-i
dernswerter Sicherheit . Herr Bürkner brachte in einer ,
gut getroffene Maske das Gequälte , Gemartete , des ruheioSi
suchenden Candidus überzeugend zum Ausdruck . Durch Er - '
kältung hatte er sein Organ nicht so ganz in der Gewalt , alsst



z,mme»s hin . Alle Welt lei davon überzeugt , datz eine inter -
na-uonale gegenseitige Hilfe notwendig sei. Wenn Deutsch,
ja,>d eine leere Staatskasse zeige , dann werde man ihm ant »
garten , daß nicht allein der deutsche Staat , soudern daß
D ^rtMand mit seine» mobilen und immobilen Reichtümern
zahlen müsse. Auch die Volksparteiler mützten zahlen ; denn
^ le Deutschen seien mit ihrer Regierung solidarisch . Schließ¬
lich betonte Briand . er allein habe das Ruhrgebiet nicht beset¬
zen bönnen. Solange Deutschland seine Verpflichtungen er»
Alle , werde man nicht handeln . Frankreich sei mehr als jeder
«ndere dem Frieden ergeben. Der Senat sprach Briand mit
tz09 gegen S Stimmen das Vertrauen aus .

Mr die Ablösung der kurvigen Truppen .
Die .Frankfurter Zeitung " schreibt :
.Die ernsthaften und verantwortungsbewußten Politiker der

Welt sind sich heute wohl alle darüber einig, daß der Verwen¬
dung der farbigeu Truppen im besetzte» Gebiet die ernstesten
Bedenken entgegenstehen. Auch Frankreich selbst mutz sich dar¬
über klar sein, daß es durch nichts die Rheinlands so sehr ver¬
letzt und abstötzt . wie durch die Okkupation dieser alten Kultur¬
lande durch unzivilisierte Stämme . Wenn trotzdem die ele¬
mentare Forderung europäischer Kultur vom Besatzungskom-
mondo bisher nicht erfüllt wurde, so hängt das zweifellos da¬
mit zusammen , datz Frankreichs Bürger nicht auf fünfzehn
Jahre die großen am Rhein stehenden Kadres selbst füllen wol¬
len . Man könnte nun allerdings mit Recht die Frage aufwer -
fen , ob es denn überhaupt notwendig sei, die Besatzung in der
bisherigen Stärke gegenüber einem entwaffneten Deutschland
aufrechtzuerhalten , ob wirklich der Gewinn , der für die Alli¬
ierten aus der Garnisonierung von Afrikanern am Rhein er¬
wächst. die ungeheuren Schädigungen noch aufwiegt , die der
europäischen Kultur erwachsen. Doch zeigt die englische Zeitung
»The Sunday Times " einen Weg zur Ablösung der Farbigen
ohne Schwächung der alliierten Okkupationsmacht, der sehr
Viel für sich hat, und der wert ist, in der Welt beachtet zu wer«
den . . . . .

»The Sunday Times " bespricht zunächst noch einmal rn aller
Eindringlichkeit die Folgen der farbigen Besatzung. Da immer
noch gelegentlich versucht wird, die Existenz der „ schwarzen
Schmach" zu leugnen, werden die Mitteilungen des englischen
Berichterstatters , des Parlamentsmitgliedes Captai « E . A.
Lagley , der sich längere Zeit im besetzten Gebiet ausgehalten
hat , die ernsteste Beachtung finden . Bagley schildert Kreuz¬
nach» das im übrigen typisch für die Zustände in der ganzen
französischen Okkupationszone sei . Er spricht von der einst¬
mals glücklichen rheinischen Stadt , die durch die Besatzung oder
vielmehr, um genau zu sein, durch die Verwendung farbiger
Truppen ruiniert sei. Nur wenige Besucher kämen mehr in
das Bad , die Bettenzahl sei von 6000 auf 2000 zurückgegangen.
Die „ Schokolade -Soldaten " benähmen sich als Sieger und er¬
weckten so den Hatz der einheimischen Bevölkerung . In den
Bordellen könnten die Farbigen ihre Bedürfnisse nach weißen
Frauen ungehemmt befriedigen. In den Hospitälern fände
man nicht selten Mischkinder , pathetische, kleine Zeugen der
Schmach am Rhein. So mützten Nachegefühle gegen die Be¬
drückten entstehen. Man möge Deutschland erniedrigen , wo
man wolle , aber die farbige Besatzung gehe an die Seele
Deutschlands und lasse den Wunsch erwachen, das Unrecht
mit noch größerem Unrecht zu bestrafen.

Aus Captain Bagley hat das Unhaltbare dieser Zustände
einen so tiefen Eindruck gemacht, datz er sich nicht auf das theo¬
retische Bedauern beschränkt , das man in der letzten Zeit nicht
selten bei der Besprechung deutscher Dinge in der englischen
Presse findet , datz er vielmehr einen praktischen und einleuch-
dmden Vorschlag macht . „Wir sind Verbündete Frankreichs ,
und Mitglieder eines Reiches, dessen farbige Untertanen die
Weißen um ein Vielfaches übertreffen . Um Frankreichs wil¬
len , um unseretwillen sollten unsere Staatsmänner darauf
drängen , die farbigen Truppen zurückznziehen. Wenn Frank¬
reich nicht genug weiße Truppen hat , um sie an ihre Stellen
zu setzen, dann sollte es sich Freiwillige kommen lasse« auS
den Reihen der arbeitslosen Kriegsteilnehmer unseres Landes .
Sie würden zehnfach ausreichen, um die farbigen Truppen zu
ersetzen ."

Es ist zu hoffen, datz der Vorschlag zur Tat wird. Auf die¬
sem Wege könnte das englische Arbeitslosenproblem zu einem
guten Teile gelöst , gleichzeitig das Rheinland erlöst und die
europäische Kultur von einer schweren Bedrohung befreit wer¬
den. Frankreich kann unmöglich gegen die Idee etwas einzu¬
wenden haben, da es sich ja , wie Bagley besonders betont , um
Freiwillige in französischer Uniform , also unter franzSssschem
Kommando, handeln würde. Es ist doch ohne weiteres cmzu -

wünschenswert gewesen wäre , zwar nicht dynamisch aber klang¬
lich zu tief gestimmt, und rein technisch im Sprechen (unnötige
Härte der Konsonanten ) . Eine ausgezeichnete Leistung war
Baumbachs Silvester in seiner vornehmen , vorsichtig tasten¬den Teilnahme . Auch Herrn Ungers Franziskus war ganz
«ms inneres Erschauen gestellt, in ' Sprache und Gesten aus
tiefem Seelenerlebnis geschöpft Der alte Diener Nikolas des
Herrn v. d . Trenck - Ulrici strömte inmitten all der Unrast
«ine wohltuende Milde und Abgeklärtheit aus .

DaS schwachbesuchte Haus war bald im Wann des stim¬
mungsvollen Spieles und enthielt sich aus richtigem Empfin¬
den heraus zunächst des Beifalls . Erst am Schluß wurden
Darsteller , Dichter und Regisseur lebhaft ge¬
rufen . Der Kammerspiel - Zhklus ist mit einem ver¬
heißungsvollen Auftakt begonnen worden. Es ist der beste
Weg, ein kunstsinniges Publikum mit literarischen Feinheiten
bekannt zu machen . k .

Der Troubadour .
In der letzten Wiederholung des „Troubadour ", die im

Nahmen der „Volksbühne" vor sich ging, gab es zwei bemer -
lenswerte Neubesetzungen: die der Titelpartie durch Herrn
Zillen und die der Leonore durch Frl . Pauly . Herr Zil¬
len gibt die Rolle in ausgeprägt männlicher Auffassung, mit
einer gewissen Herbheit, die vielleicht den Intentionen des ita¬
lienischen Komponisten zuwiderläuft , dem deutschen Empfinden
aber eher zusagt als die gegenteilige, in sentimentales Schmach¬
ten verfallende Art. Es wäre vielleicht gar kein übler Ge¬
danke, diese Partie des öfteren vom Heldentenor singen zu
lassen , wenn dieser über das nötige Stilgefühl und die ent¬
sprechende darstellerische Intelligenz verfügt , wie sie im vor¬
liegenden Falle erfreulicherweise festzustellen , waren . Man
überträgt ja auch den Walter Stolzing bald dem lyrischen, bald
dem Heldentenor . Frl Pauly sang die Leonore mit wohl¬
lautender Stimme , der nur wenig von der üblichen Akklima-
tisierungskrankheit neu nach Karlsruhe kommender Sänger
anzumerken war , zudem mit respektabler Technik und warmer
Beseelung des Vortrags . Besonderes Lob verdiente die deutliche
Aussprache. Auch Erscheinung und Spiel der Künstlerin wa¬
ren anmutig und natürlich Alles in Allem also eine für den
Anfang recht sympathische Leistung, die von fleißigem Studium
beugte . Die Vertreter der übrigen Partien sind bekannt .

E . R ü s.

nehmen, daß auch Frank , -r . rldaten weißer Raffe, weyn es
sie nicht selbst stellen mus , -- farbigen vorziehen würde . Alle
diejenigen, die die Notwe. . ' einer Änderung der Zustände
begriffen haben — und w . > sie sich gegen diese Erkenntnis
sträuben ? — mützten nur > > Hand in Hand arbeiten , um
den rettenden Gedanken zum Siege zu führen ."

Me Reicbsewenbäbnen .
Der Sachverstänldigen-Beirat des Reichsverkehrsministe¬

riums verhandelte gestern unter dem Vorsitz des Minister
Groeuer über die Frage , ob die Überführung der Reichseifenz
bahnen in Prstmtbefitz eine Gesundung der finanziellen Lage
der Reichssisenbshnen herbeizuführen geeignet wäre . In Mün¬
chen ist auch in der gestrigen Sitzung des Sachverständigenbei -
rats von keiner Seite dir Überführung der Reichseisenbahne»
in Privatbesitz in irgenldener Form empfohlen worden. Die
ganz überwiegende Mehrheit war auch der Auffassung, datz
eine Übertragung der Verwaltung an eine privatrechtliche Ge¬
sellschaft selbst unter Wahrung des Eigentumsrechtes des
Reiches nicht zweckmäßig sei . Dagegen wurde eine vielseitige
Durchdringung des Staatsbetriebes und möglichste Anwendung
privatwirtschaftkicher Grundsätze innerhalb des Staatsbetriebs
empfohlen. Der Beirat billigte die Absicht des Ministers , bei
Gelegenheit der Einbringung des Eisenbahnfinanzgesetzes eine
Reihe von Lnwendungsmöglichkeiten privatwirtschaftlicher
Grundsätze durchzuführen. Dieses Eisenbahnfinanzgesetz soll
nach den Ansichten des Ministers noch in dieser Tagung des
Reichstags zur Verabschiedung gelangen.

Das Mietsteuergesetz .
* In der gestrigen Sitzung tzes vorläufigen Reichswirt -

schaftsrateS wurde das Lohnstatistikgesetz einstimmig ange¬
nommen . Ferner fanden die Leitsätze des Wohnungsausschusses
für die Behebung der Wohnungsnot mit überwiegender Mehr¬
heit Annahme, wonach das Wohnungswesen selbst die Mittel
zum Neubau anfbringen soll. Das Mietsteuergcsetz in seiner
bisherigen Form wurde abgelehnt u . verlangt daß die Steuer¬
eingänge so hoch bemessen werden, datz sie die Baubeihilfen
decken und nicht nur die Zinsen der Anleihen, wie das Miet -
steuergefetz vorfieht. Am Montag vormittag beginnt die Spe¬
zialberatung der Steuergesetze, während die Generalausspracheüber die Steuerpolitik erst in der nächsten Woche erfolgen soll .

Tum Prozeß Jagow .
Entgegen einer Meldung der „München-Augsburger Abend¬

zeitung, wonach Kapitän Ehrhardt , Oberst Bauer , Major Pabst
und Schnitzler bereits vor einem halben Jahre der Reichsregie¬
rung ihre Selbstgestellung angeboten hätten , gibt der Ober¬
reichsanwalt , einer Blättermeldung aus Leipzig zufolge, eine
Erklärung ab, in der es heißt, erst in allerletzter Zeit haben
Ehrhardt , Baur , Pabst und Schnitzler, das Ersuchen um
freies Geleit gestellt . Für den Oberreichsanwalt ergab sich
dadurch die Möglichkeit , langwierige doppelte Verhandlungen
zu vermeiden. Er hat dem Ersuchen stattgegeben bisher aller¬
dings noch keinen Bescheid zurückbekommen , ob die vier nun
tatsächlich sich dem Reichsgericht stellen werden. Es hat nochkein neuer Termin festgesetzt werden können. Sollten die
vier sich bald bereit erklären, vor dem Reichsgericht zu erschei¬
nen , so wird die Verhandlung gegen Jagow , Wangenheim und
Schiele besonders vorgenommen werden. "

Ikurze polit. Nachrichten.
* DaS ReichSwehrministerium. Die „Freiheit " vom Don¬

nerstag abend bringt die Nachricht, datz General von Seeckt
am Mittwoch mit mehreren Offizieren beim Reichspräsidenten
Vorgesprächen und diesem die ultimative Forderung überbracht
habe, Minister Gehler im Amte zu belassen, widrigenfalls
die Reichswehr nicht mehr mitmache . Wie das WTB . von zu¬
ständiger Stelle hört, ist dieser Vorgang völlig aus der Luft
gegriffen . Ein Besuch .des Generals von Seeckt beim Reichs¬
präsidenten hat überhaupt nicht stattgefunden . Selbstverständ¬
lich hat weder General von Seeckt, noch irgend ein anderer
Offizier bei irgend einer Stelle , irgendwelche Schritte für eine
Belastung des Wehrministers getan.

* Vertrauensvotum für Briand. In der französischen Kam-
mer erzielte die Tagesordnung Manaut , die der Regierung
das Vertrauen für die Innen - und Außenpolitik ausspricht
für den ersten Teil der Tagesordnung die große Mehrheit
Von 391 gegen ILO Stimmen . Der zweite Teil der Tagesord¬
nung wurde mit erdrückender Mehrheit ebenfalls angenom¬
men.

Wadische Nebersicht.
Linkommensteuerliste und Religions¬

bekenntnis.
In diesen Dagen wird durch die Hauseigentümer an die

Mieter die Liste zur Einkommensteuererklärung ausgegeben .
In dem Fragebogen befindet sich auch eine Rubrik „Religions -
bekenntnis ", an deren Ausnahme in den Fragebogen von
einem Teil der Presse Kritik geübt wird. Es sei , so wird gelz
tend gemacht , nach der Reichsversaffung das Religionsbekennt¬
nis Privatsache und die Steuerbehörde habe kein Recht, im
Interesse einer Religionsgemeinschaft Fragen zu stellen. Die
Kritik wird mit der Aufforderung geschloffen, die Rubrik ein¬
fach zu ignorieren und nicht auszufüllen .

Diese Auslassung geht, wie uns von zuständiger Stelle ge¬
schrieben wird, von gänzlich falschen Voraussetzungen aus .
Abs . 3 des Art . 136 der Reichsversaffung besagt wohl, datz
niemand verpflnhtet ist, seine religiöse Überzeugung zu offen¬
baren , aber auch, daß die Behörden soweit das Recht haben ,
nach der Zugehörigkeit zu einer Religionsgemeinschaft zu fra -
gen , als davon Rechte und Pflichten abhängen . Solche Rechte
und Pflichten enthält Abs. 6 in Art 137 der Reichsversaffung,der lautet : „Die Religionsgesellschaften welche Körperschaften
des öffentlichen Rechts sind , sind berechtigt , aus Grund der
bürgerlichen Steuerlisten nach Maßgabe der landesrechtlichen
Bestimmungen Steuern zu erheben."

Dl^ u trifft die Reichsabgabeordnung die Bestimmung
(8 19, 2), datz der Reichsminister der Finanzen auf Antrag
der zuständigen Stellen , den Landesfinanzämtern , und den
Finanzämtern die Verwaltung öffentlich rechtlicher Abgaben,
insbesondere dsr Kirchensteuern übertragen kann. In Gaden
soll die Verwaltung , der Kirchensteuern durch die Reichsfinanft
Lehörden erfolgen.

Für den Fall der Verweigerung der erforderlichen Angaben
sieht der 8 202 der Reichsabgaboordnung Zwangsmaßnahmenvor. Nach den Ausführungsbestimmungen zur Reichsabgabe¬
ordnung (8 18, 3) kann in solchen Ländern , in denen den

« eichSfinanKbehörden die Verwaltung von KirchSeuern über -
iru,^ . . worden ig, ,m Hinblick auf den erwähnten Abs. 3 de»Art . 136 der Reichsversaffung die Angabe über die Zugehörig¬keit zu einer Religionsgemeinschaft unter Androhung voqZwangsmaßnahmen verlangt werden.

2ur Grtsklassenemteilung .
Man schreibt uns : Die Vernehmungen der interessierten Oro

ganisationen im Statistischen Reichsamt über die wirtsckäftsi, enVerhältnisse der fast 75000 Orte des deutschen Reiches Haber,rhr Ende genommen. Da die Ortsklasseneinteilung nicht nurfür die Beamten , sondern auch für die Angestellten und Ar¬beiter in Handel und Industrie und noch über diese hinausvon Bedeutung ist, haben die Spitzengewerkschaften bciut
Reichsfinanzmimsterium Schritte zur Sicherstellung von Vor.
Handlungen zwisch<-n den Gewerkschaften und der Reichsre¬gierung vor Annahme des Gesetzes unternommen .

Vom Reichsfinanzministerium und dem Statistischen Reichs¬amt fit daraufhin zugesagt worden, daß Ende Oktober den
Gewerkschaften Richtlinien über die Einteilung der Länder undProvnzen sotvie der Wirtschaftsgebiete zugehen werden. An¬fangs November wird dann an Hand des bis dahin fertig -gestellten Entwurfes des Reichsfinanzministeriums zum Orts ,klassenverzeichms mit den Spitzenorganisationen verhandeltwerden . Wird in diesen Verhandlungen eine' Verständigungerzrelt , dann steht zu erwarten , datz der Reichstag sehr schnellmit dem Gesetz fertig wird .

Anders jedoch wenn in den erwähnten Verhandlungen ein«Verständigung nicht zustande käme . Daß in diesem Falleder Reichstag das ganze Gesetz en bloc annehmen könnte, er¬scheint ausgeschlossen , überdies würde dann die Erledigungdes Ortsklaffenverzeichnisses auf unabsehbare Zeit hinausge¬
schoben Werden.

Reicksversorgungsgesetz und Dinter - :
bliedene.

Das Reichsversoigungsgesetz vom 12 . Mai 1920 brachte den
deutschen Opfern des Weltkrieges, Beschädigten und Lsiu -r-bliebenen zwar nicht die Erfüllung aller Forderungen,

'
jeden¬falls aber eine ganz bedeutende Erhöhung ihrer vorher meist!unzureichenden Bezüge. Das Gesetz, das mit Wirkung von,1 . April 1920 in Kraft getreten ist, konnte aus verschiedene,,Gründen erst Heuer richtig in Vollzug gesetzt werden . Schonlange vorher wurde jedoch alles daran gesetzt, um oenigstcuSlden Hinterbliebenen , die am schwersten unter der Not der Zeitlitten , Vorteile des neuen Gesetzes möglichst bald zuzn-wenden . Schon am 1 . Mai 1920 wurde zu ihren alten Ge-

bührnissen ein laufender Teuerungszuschlag (40 v. H .) , von ,
1. August 1920 an eine weitere, nach Ortsklaffen abgestuste«laufende Teuerungszulage (bis zu 70 v. H .) gewährt. Bedürfttige Hinterbliebene konnten auch durch die Fürsorgestellen
Vorschüsse auf die ihnen nach dem Reichsversorgungsgesetz zu-
stehenden, erhöhten Bezüge erhalten.

Eine durchgreifende Maßnahme stellte der Erlaß des Reichs¬
arbeitsministers vom 28. Oktober 1920 dar , der hauptsächlichfür Witwen und Waisen eine beschleunigte vorläufige Uman-
erkennnng ermöglichte. Da die endgültige Umanerkennung
(d . i . die Überleitung der alten Bezüge in Gebührmsse deS
Reichsversorgungsgesetzes) meist längere Vorarbeiten erheischt ,wurden einstweilen in einem vereinfachten und abgekürztenVerfahren , in dem Fursorgestellen und Bersorgunysbehörden
zusammemwirken, die nötigsten Feststellungen getroffen unddie Fälle nach ihrer Dringlichkeit gesichtet. Daun setzte das
Hauptversorgungsmnt die neuen Bezüge umgehend fest undwies sie zur ungesäumten Zahlung an . In Zweifelssällenwurden wenigstens die Beträge gewährt, die den Berechtigten^unter allen Umständen zustanden. i

Null ist das Geschäft der vorläufigen Umanerkennund de«Hinterbliebenen im großen und ganzen beendet. Daneben
hat bereits die endgültige Umanerkennung der Hinterbliebenen
eingesetzt mit dem Erfolge, daß heute insgesamt weit übe«800 000 Hinterbliebene , sei es vorläufig, sei es endgültig unftanerkannt find und sich der Bezüge des neuen Gesetzes er-
freuen können.

Den Hinterbliebenen solcher Misitärpersonen, deren Dienst¬leistung vor dem 1 . April 1920 beendet worden ist, also insbe¬
sondere den Opfern der rüheren Kriege, bringt das Altrentnens
gesetz vom 18 . Juli 1921 die Vorteile - es Reichsversorgungs-
gesetzes . Durch einen Erlaß des Reichsarbeitsministers von,25. August 1921 ist Vorsorge getroffen, daß diese Hinterbliebe¬nen , die oft wirklich zu den Ärmsten zählen, vom 1 . Oktober
1920 an vorschußweise die ihnen nach dem neuen Gesetze ge^bührenden Bezüge erhalten können .

Aus der Landeshauptstadt .
Reichskanzler Dr . Wirth in Karlsruhe .

Reichskanzler Dr . Wirth hat sich, wie die „Deutsche Allgem.Zeitung " mitteilt , gestern abend zu kurzem Aufenthalt nachBaden begeben und wird heute abend in Karlsruhe eine Redeüber die politische Lage halten . Der „Badische Beobachter" '
widmet dem Reichskanzler einen Begrüßungsartikel , in demues u . a . heißt : !

„Dr . Wirth ist in Karlsruhe kein seltener, -wer ein imme»
gern gesehener Gast . Wenn wir ihn dieses Mal eigens t-e- ,grüßen , so hat das seine besonderen Gründe . j

Die „deutschnationale"
„Kreuzzeitung" hat, als Dr . Wirthvom Reichspräsidenten wieder mit der Neubildung des Reichs- ^

kabinetts beauftragt wurde, die Stirne gehabt , zu schreiben :
„Wir wissen, daß beide jegliche politische Situation danach be¬
urteilen , wie sie am besten parteipolitisch umgewertet werdenkann, oder in diesem Falle vielleicht , wie das Parteiintcrcsse
am wenigsten Schaden nimmt .

" Man darf sich nicht Wundern»wenn führende deutschnationale Blätter auch jetzt fortfahren »den Reichskanzler Dr . Wirth zu verleuinden und zu verdäch¬
tigen , wie sie es mit allen führenden Politikern tun , die nicht
in ihr Oppofitionshorn blasen. Sind doch in ihren Reihen jene
vornehmen Herren zu finden , die bei der Ermordung Erzber¬
gers durch rechtsradikale Elemente eine Pulle leerten , weik
„das Schwein " tot sei . Bei solchen Leuten darf man wede«
Objektivität noch weniger vornehme Gesinnung suchen .

Wir dagegen in der Südwestecke des Deutschen Reiches wol¬
len keinen Zweifel daran lassen, daß wir Reichskanzler Dr . '
Wirth von Herzen dankbar sind für das vaterländische Opfer/
das er durch übernahm « des Reichskanzlerpostens gebrachte
hat . Ganz , im Gegensatz zu der Kreuzzeitung sagen wir auSi
tiefster Überzeugung : Nn Glück für uns , daß das deutsch«:
Volk noch den einen Mann gehabt hat, der unter Zurückstellung,
aller parteipolitischen Rücksichten den schwierigsten und Veranda
wortungsvollsten Posten im Deutschen Reiche übernommen ,
hat . Übernommen hat unter den schwierigsten Umständer»
und trotzdem er wußte, daß er sich damit nur neuen Schmäh¬
ungen jener vornehmen Politiker aussehe, die mit Vorliebe
von den ihnen mißliebigen Menschen per „Schwein" reden.-
Wäre es Dr . Wirth um die Parteipolitik zu tun gewesen«



« IIN hätte er nie den Posten übernehmen dürfen und ihn be-
ionderS diesmal Mehnen müssen . Mit demi Belageruwgs-
zustanb kann bekanntlich jeder Ejöl regieren. Dieser Satz
»erlehrt sich heute zu dem ebenso evidenten: Oppositionspolitik
» iin jeder Esel machen . Und Hie Leute um die „Kreuzzeitung "
nachen von diesem Recht zurzeit einen ausgiebigeren Ge¬
brauch als für ihren Ruf als „deutschnationate" Partei gut
st. Parteipolitisch mögen sie dabei allerdings nicht schlecht ab -
«hneiden , wenn sich auch ein sehr gemischtes Publikum bei
jhnen zwsoimnensindet. Umso bemerkenswerter ist es aller¬
dings. dass sie ander « parteipolitische Motive unterschieben.

Reichskanzler Dr . Wirth ist selbstlos in die Bresche gesprun¬
gen. um dem Vaterland noch schlimmere Dinge zu ersparen ,
Äs sie an sich schon als Folge einer verfehlten Kriegspolitik
Iber unS hereinkommen. Mr wissen das und sind ihm
« nkbar dafür . Je mehr ihn andere schmähen , desto entschie¬
dener werden wir uns zu ihm stellen. Er soll nicht sagen kön¬
nen , seine badische Heimat , von der aus er in die Aufgaben
«es Leiters der Reichspolitik hineingewachsenist, habe ihn je
Mi Stiche gelassen. Aber nicht Lokalpatriotismus ist das Mo-
«v diese» Entschlusses, sondern die tiefe Überzeugung, daß
gante das Reich einen Mann wie Dr . Wrth notwendig hat,
and daß er gerade die Eigenschaften, die ihn zur Übernahme
«er schweren Obliegenheiten seines Amtes besonders befähi¬
gen , seiner süddeutschen Heimat verdankt.

So heissen wir denn den Reichskanzler Dr . Wrth heute
herzlich willkommen in der Hauptstadt des badischen Landes ."

OT .Reichspsstminister GieSbertS hatte am Dienstag Vor¬
nittag im Beisein des badischen Finanzministers und des Prä .
Identen der Oberpostdirektion Karlsruhe » eine Aussprache mit
«eu Orgauisaiionsvertreter « der Postbeamtenschaft, die zwei
Stunden währte, und in der diese Gelegenheit nahmen , ihre
Wünsche auf dem Gebiete der Besoldungsordnung , der Einstu-
amg, der Ortsklasseneinteilung usw . vorzutragen . Verschiedene
Beschwerden , beispielsweise auch diejenigen über die Ergän -
pings - und Sonderprüfungen , konnten durch die Erklärungen
»es Ministers ohne weiteres beseitigt werden.

Hrurze Nachrichten aus Kaden.
DT . Die Wiederkehr der Hartmünzen . Bekanntlich dürfte

»ald wieder die deutsche Mark, wenn auch nicht in dem Metall¬
gehalt dex Vorkriegszeit, im Verkehr umlaufen . Die Prägun¬
zen werden im nächsten Monat beginnen . Neben dem Einmark¬
stück sollen auch Zwei- und Dreimarkstücke in Prägung kom¬
men , doch fehlen darüber derzeit noch nähere Angaben.

1)2 . Der Heidelberger Mehlschieberprozcß hat einen solchen
ilmfang angenommen , dass kaum anzunehmen ist , dass eine
Verhandlung der Schuldigen dieses Jahr noch vor dem Wu¬
chergericht stattfinden kann.

V2 . Die „Badische Landeszeitung," schreibt«: „ In eigener
Sach-- " Von einem Oberländer Blatt w rd die angeblich aus
.zuständiger Ouelle in Karlsruhe " stammende Mitteilung ver¬
breite!, dass iste Mehrheit der Geschäftsanteile der „ B .rdochen
Laiiteszeitung " an eme schwerindustrielle Gruppe v : -k,ust
worden sei . die die Absicht habe, die Zeitung allmählich der
Dcutschnationnicu Partei zuzuführen .

Wir erklären hiermit die Meldung in ihrem ganzen Um -
saug einen regelrechten Schwindel . Es hat überhaupt kein
verkauf von Gesellschaftsaktien stattgefunden . Die Verbreiter
jjener aus den Fingern gezogenen Lügennachricht machen wir
auf die Folgen aufmerksam, die inen in zivil- und strafrecht¬
licher Hinsicht erwachsen können."

V2 . Freiburg i. Br ., 27 . Okt. Am Mittwoch fand hier eine
Protestversammlung des Gastwirtsgewerbes von Oberbaden
statt , wozu die Vertreter der Wirtschaftsorganisationen des
ganzen badischen Oberlandes erschienen waren . Kaffeehausbe¬
sitzer Schanz -Freiburg leitete die Versammlung , die dem Zweck
alt , gegen die neuesten Belastungen des Gastwirtgewevbes
urch neue Steuerlasten und Bierpreiserhöhung zu protestie¬

ren . Es wurde eine Entschließung angenormnen , worin er¬
klärt wurde, dass das gesamte oberbadische Gastwirtsgewerbe
keineswegs verkenne, dass alle Steuerquellen bis an die
Grenze ihrer Leistungsfähigkeit zur Erfüllung der vom Reich
übernommenen Verpflichtungen in Anspruch genommen wer¬

den mühten . Das GaftwirlSgewerbe sei aber heute schon bis
zum äußersten steuerlich bolaskt, eine Besteuerung des Um¬
satzes in Hotels und Gastwirtschaften mit 10 »der gar 20 Pro¬
zent würde für zahllose reelle Betriebe den Ruin bedeuten,
um so mehr , als bei der sinkeiihen Konjunktur im WirtschastS-
gewerbe eine Abwälzung dieser Steuer auf den Gast unmög-

>' lich sei. Die Versammlungsteilnehmer geben ihrer Ho : fni ' >rg
Ausdruck , dass der Rechst ig Äcr vom Reichswirtschaftsrat bc -
fii "worteten Ausnrhmebesten . . ! ig der Gastwirtsbetriebe seine
Genehmigung versagt. Verbandssekretär Beyffig referi : rte
sodann auch über g -piaute Bierfrc 's rhöhnng , zu welchem
Punkt eine Entschließung ebenfalls einstimmig angenommen
wurde , worin das Berha/ren des BevbandsvorftandeS dem ba¬
dischen Brauereigewerbe gegenüber gebilligt wurde. Die H
stellung eines Einhensbierrs m' t einem Stammwürzegehalt
von 10 bis 11 Prozent sei ccrocoerlich . Der Preis dies ' ? Bie¬
res müsse so gehalten sein , ) :,ss eine Preiserhöhung vermieden
werden könne .

O2 . Freibur - i. 26 . Okt . Die Herbsttagung des badischen
Landesverbandes des deutschen Rentnerbundes ist durch den
Vorsitzenden Dr . Wegener-Freiburg , auf den 5. und 6. Novem¬
ber in Konstanz anberaumt worden. Die soziale Bedeutung
des Rentnerbundes , der einzigen Rentnerveräetung Deutsch¬
lands , die bereits über 100 000 Mitglieder zählt , hat besonders
dadurch gewonnen , dass die staatlichen HilfsaMoen zu gunsten
der Rentner stets die Mitwirkung der Reutnerorganisation
vorsehen, auch die kommende Reichshilfe, die übrigens voraus¬
sichtlich auf den Vorschlägen des badischen Landesverbandes¬
vorsitzenden aufgebaut wird, dürfte diesen Grundsatz beibehal¬
ten .

V2 . Waldkirch , 26. Okt. Im 84 . Lebensjahr starb heute
früh Geh. Medizinatrat Dr . h. c . Gustav Vetter , Eh. enbürger
der Stabt Waldkirch. Er wirkte als Armenrat seit dem Jahre
1377, als Spitalarzt seit dem Jahre 1883, als Korpsarzt der
Freiwilligen Feuerwehr seit deren Gründung und ailS Leiter
der hiesigen Sanitätskolonne ebenfalls viele Jahre . Als Arzt
und Mensch war er eine gleich angesehene, geachtete Persön¬
lichkeit. Im Juni 1912 wurde er zum Ehrenbürger der Stadt
ernannt .

Wadiscke Gememdesckau .
1) 2 . Mannheim , 27 . Okt . In der Lebensmtttelkonserenz gab

gestern Bürgermeister Wallt eine Übersicht über die Versor¬
gung der Stadt . Die Mannheimer Indexziffer ist von 100
im Juni 1914 auf 1545,2 gestiegen. Die Ursache dieser unge¬
heuren Steigerung ist in der Verschlechterung der Valuta , in
den Angstkäufen des Publikums und der Überschwemmung
der Grenzgebiete mit ausländischen Aufkäufern zu erblicken .
Die Getreideablieferung in Baden ist sehr befriedigend. Es
sind bereits statt 628 000 Tonnen 925 000 Tonnen abgeliefert .
Der Amtsbezirk Mannheim hat bereits 89 Prozent der zu lei¬
stenden Sollmenge abgeliefert .

V2 . Mörsch bei Karlsruhe , 26 . Okt. Der Bürgerausschuß
hat hier den Gemeindevoranfchlag zum zweiten Mal abgelrhnt .
Dem Bürgermeister wurde hauptsächlich wegen „seiner beson¬
deren Inschutznahme der Freien Turnerschaft " ein Mißtrau¬
ensvotum ausgesprochen.

1) 2 . Stupferich bei Karlsruhe , 27 . Okt. Das neue Schul¬
haus , das hier am vergangenen Sonntag unter Beteiligung der
gesamten Gemeinde und in Anwesenheit der staatsbehördlichen
Vertreter feierlich eingeweiht wurde, wurde unter einem Ko¬
stenaufwand von nahezu 1 Million M . erbaut .

1)2 . Offenburg , 27. Okt . Vorbehaltlich der Zustimmung de»
Bürgerausschusses sollen gegen Leistung eines Arbeitgeberbei¬
trages 4 Dreizimmerwohnungen für Gendarrneriebeamtrn zur
Verfügung gestellt werden. — Zu der Fraae Siedlungsbauten
für Postbeamte erklärt der Stadtrat , nicht in der Lage zu sein ,
dem Ansuchen des Postamtes zu entsprechen. Das Postamt
wünschte , dass ihm das Berfügungsrecht über einen Teil der
infolge des Bezuges der Postbeamtenhäuser im Galgenfeld
freiwerdenden Wohnungen innerhalb der Stadt eingerän—<
werde. — Eine Erhöhung des Brotpreifes wird hier eintreten .
Die Erhöhung wird rund 10 Pfennig pro Dreipfundlaib und

5 Pfennig für ein Pfund Mehl betrag« . — Als einen Bei-
frag zum Reichsverband für Waisenfüasorge genehmigte derStadtrat die Überlassung von Stadtnotgeldscheinen im Nenn-wert von 100 M . unentgeltlich an den Reichsberband . — Umden Besuch des KreiSfarrenmarkte » zu fördern , werden als
Weggelder 600 M . aus der Stadtkasse zur Verfügung gestellt .Für Prämien hat der Kreis 1000 M . bewilligt. — Der Stadt¬rat gibt seine Zustimmung zur Veranstaltung von zwei Bor.
stellungen des Karlsruher Landestheaters in Offenburg .

I)2 .Freiburg i. B., 26 . Okt . Die sogenannte Quäkerspri .
sung kann hier für 704 Schulkinder und 80 werdende und
stillende Mütter , vorerst während des Winters wieder durch¬
geführt werden . Die Speisung nimmt am 27 . Oktober ihren
Anfang . Für die Schüler findet sie wieder in den Schulen
statt .

Literarische Neuerscheinungen .
„Er und die Drei ." Unter diesem geheimnisvollen Titel hat

der bekannte Romanschriftsteller Ferdinand Runkel im Verlag
von Josef Singer , Leipzig, einen neuen Detektivroman erschei¬
nen lassen , der unsere Leser besonders interessieren dürste , da
seiner Fabel der Fall des Rechtsanwalts Hau zugrundeliegt ,der seinerzeit! weit über die Grenzen Badens hinaus die Öf¬
fentlichkeit in Aufregung versetzte . Die Namen der Personen
sind freilich verändert , die TrLtzer der Handlung zum Teil stet
erfunden , der Ort der Tat ist ebenfalls verlegt . Aber die Pro .
blemstellung fußt dock auf jener in ihren Einzelheiten auch
heute noch nicht völlig aufgeklärt « ! Schreckenstat, als deren
Urheber auf Grund erdrückenden Beweismaterials der Rechts¬
anwalt Hau erkannt und verurteilt wurde .* Auch hier ist es
ein amerikanischer Rechtsanwalt , der des Mordes an seiner
Schwiegermutter bezichtigt wird und zwar auf Grund gleicher
Verdachtsmomente wie bei Hau . Aber Runkel stellt das Problem
seiner Detektivgeschichte so, daß der zunächst Beschuldigte in
Wahrheit unschuldig ist und nur durch eine unglückselige, zumTeil von dem wirklichen Täter miß raffinierter Überlegung
herbeigeführte Verkettung von Ereignissen und Umständen in
den Schuld-Verdacht geriet. Wie der Verfasser seinen Detektiv
Lippe die Wahrheit ahnen, die Fäden entwirren und schließlichden Schuldigen uberführen lässt, das ist ebenso interessant und
spannend geschildert , wie die Beziehungen, die den Helden mit
den beiden Schwestern verknüpfen, zu denen ihn Liebe und
Leidenschaft ziehen. Wenn auch, wie schon gesagt, der Roman
in seinen Einzelheiten ein freies Produkt der dichterischen
Phantasie ist, so fesselt er doch durch ! die folgerichtige Darstel¬
lung , die psychologische Glaubwürdigkeit der Zeichnung der ver.
schisdenen Charaktere, vor allem aber durch die . geschickte
Schürzung und Lösung des Knotens der Handlung , die den
Leser bis zum Schluss in höchster Spannung hält .

* Bekanntlich ist Hau vor einiger Zeit für das Jahr 1925
die Begnadigung auf Wohlverhalten iw Aussicht gestellt wor¬
den.

Ltaatsanzetger.
Die Ap »theke in GondrlSheim betr .

Dem Apotheker Wilhelm Brenzinger von Karlsruhe wurde
die persönliche Berechtigung zum Betrieb der Apotheke in Gon¬
delsheim verliehen.

Karlsruhe , den 25 . Oktober 1921.
Ministerium des Innern .

Remmele . Zeller.

Die Apotheke in Denzlingen betr .
Dem Apotheker Otto Pielmann von Baden -Baden wurde

die persönliche Berechtigung zum Betrieb einer selbständigen
Apotheke in Denzlingen verliehen.

Karlsruhe , den 25. Oktober 1921.
Ministerium des Innern .

Remmel «. Zeller .

ÜbiiiM Im MrriMli
MIM « ÜIMltlllW

fün 8oklllsi ' und rum 8k!b8l-
unlvi'i'ivkl füi- ttLNkl̂ öi-lLSn:

Avvkamkvi',8oklo88vi',8levknsn, ! n8lalla1sui'su8w.
Von

L .
Eeverbeledrer io kkorrbelm

Vier » ekle
» ekt l : Liokocke 8cbv»ckstroill!iolLgeo . — » ekt 2 : Liok»cke Ltsrksttom -
« d»ltoogen <8tote i ). — » ekt z : Liokacbe ZcbvLcbstrowsckidtiwxeu (Stuke 2). —

» ekt 4 : » iokocke 8tLikstromscbLluwxen (8tuke 2).
Heckes » ekt eotbLlt y Slstt Zitieren und ein Lexieitvort

vrsis des » ektes dlorlc 2.40
Vom Lsdtscken I- Lnäesgeverbeamt bekürdllcb empkokleu
Diese Übungen -eigen eiokncbe Lukx»ben in »xstemstlscber » eibenkolge,

<1ie »n der » eucl von Llustsrbeispielen und eiokucken 8ck»Itnng»regela gelüst
Menten dünnen .

Die reicbneriscbe Darstellung ist eiokack und übersicbtlicd , die Luswülil
der ^ .ukgaben evecltentspreebeod . kür I.edr«r und 8cbüler , sowie kür den
» andMerlcer, der slcb selbst unterrickten will, sind die Skirren ein villkom-
menes » üksinittel.

8 timmsn der Dresse :
.Der sletaliarbeiter : „ZVir Leonen rum 8eibststndinm des 8dirrieren»

elektriscber 8ellLttnngen dein bessere» ZVerd als da» vorliegende.
Deutscbe lostallateurreitung : „Die 8dirren geben ein« wertvoll«

8ammlung einkacber Lukgsben. » erausrubeben sind die Übungen im Leviedeln
von Ltedtromagnetcn und di« ^ ukgaben, velcbe die ^ uskübrnng von 8etud-
tnngen im ^ nsobiuü an vorbandens Anlagen verlangen."

2u berieben dnrcb jede Lnebdandtung und diredt vom Verlag
K. 8i-aun8vks »osbuvkdi -uokvf'vi und Vorlag ,itnrlsrulis (Lüden) , XerstriedriedstraLs 1t.

Amtliche Bekanntmachung .
LanvtagSwahl 1921 betr.

Aus Anlass der Landtagswahl wird die Polizei-
stunde in der Stadt Karlsruhe am Wahltag , Sonn¬
tag , den 30 . Oktober ds . Js ., auf 1 Uhr festgesetzt.

Karlsruhe , den 26. Oktober 1921 . Z .538
Bad . Bezirksamt . — Polizeidirektiou . O .Z . 162

kacliLckes l.ancleLiliealel '.
LoinstLg, 29 . Oktober . 7 bis V,10 11kr LIK. 14 40.

Ine -ttsr -OelneinclL L .V .L . kär. 2801 —3300.

Iin 80 . 30 . ULckm . 2. ver
prosedlrönig oäer ver eiserne Heinrich . <7 .00.j über,cts
6. Xönigsltioder . <25 .00.) — Oie . 1 . Äov * Iristnn and
Isolde . 5 . (25 .00.) — hli . 2. Volksbühne ^ 3 . ver
Iroudedour . 7. (20 .00. ) — Do . 3 * Spiel dek 8cd»tteo .
7 . (12.00) . — kr . 4. Lokülernriete -Vorstellung . L 6.
ver VVetkeoscdmied . 7 . (20.00.) — La. 5." bleu ein-
stuclisrt . vie Wildente . 6V». (14.40.) — 80 . 6. bokeo -
grin . 5 . (?0 .00.) — hlo . 7- ll . Linkonie-Xoorert . Oei-
tunx : knt ? Oortoleris . 8olisten : blsucla Lpiegel vorn
Opernhaus Frankfurt a . Hst, Willi Alken . 7- (8.00.)
hütgliecler cles L.V .ö . erhalten gegen Vorzeigung
äer Mitgliedskarte erinLLigten Eintritt bis ru 2 Harten
im karterrs ä 7 .00. — Oie . 8.* vis beiden 8eebuoöe .
7. (14.40.)

Inn Aonn « i-ri »« >i» . 80 . 30.* körssakieder . 7.
(1220 .) — Oie 1 . Volksbühne 13 6. Lose Lerad . 7 . —
80. 6 .* kürseatieber . 7. (1L20).

Vorrecht kür Umtausch cier Vorrugskarten uncl Vor¬
kaufsrecht «1er Inhaber von Vorrugskarten am 8ams -
tag «len 29 . , nachm . */,4—5 Ohr , allgemeiner Ver¬
kant unä weiterer Umtausch von Montag cioir 31. an .

Charakter
drntung

(20 Zeilen in Tinte geschr.)
Mark 6.60 «.»Wb

UWIog . AM
H. « . Ritter

Karlsruhe , Körnerstrasse30.

Eine gut ein geeichte
Schmiedewerkstätte mit
Krafthammer , Drehbank,
Schraubens chneidmas chinen
rc. würde

Spezialarbcit
übernehmen . Gefl. Ange¬
bote unter K . 728 an die
Expedition der Karls c. Ztg .

freierGlaube
Lin Bekenntnis

von
Albert Sexauer

preis s .so Mark
Abkehr vom Christentum unserer Kirchen bedeutet

nicht Verzicht auf Religion. Im Gegenteil. Un¬
zählige Menschen unserer Tage haben sich von der
Kirche abgewandt, aus Religion, lveil ihnen nicht
genügt «, was sie dort fanden . Lin neues, vertieftes
vertrauen — zu Gott , zur Welt, zum Menschen — ,
mit einem Wort : einen neuen Glauben suchen sie ,
einen freieren , reinere » , als ihre Väter ihn bekannten .
Ihnen allen zeigtSexauereinen weg : wahrhaft gläubig
zu sein, ohne an Freiheit einznbützen ; der Natur ihr
Recht zu lassen, ohne den Geist zu leugnen ; Gott zi»
geben, was Gottes ist, ohne der Welt zu nehmen ,
was ihr Hukommt. Dieser weg wird uns au» den
Niedrigkeiten unseres heutigen Lebens Herausfähren,
denn auf ihm allein werden unzählige , unbefriedigt
zwischen Zweifel und Verzweiflung hin - und her¬
schwankende Menschenseelen wiederfinden , was dem
Geschlecht von heute so gut wie unbekannt ist : innere
Ruh« und Stetigkeit, Friede mit Gott und Welt.

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und direkt
durch den Verlag

G. BraunscbeHofbuchdruckerer u . Verlag
in Karlsruhe , Baden, Karlfriedrichstr.

Meftdentsch-SLst -
wrstdeirtscherGütrr

verkehr .
Auf 1 . November 1921

wird der Tarif neu aus¬
gegeben . Die bisherigen
weftdeutsch - südwestdeutsch.
Tarifhefte 1 und 5 samt
Nachträgen werden aufge¬
hoben . Der gemeinsame
Nachtrag zu den Heften
5, 6 und 8 vom 1 . Sep¬
tember 1920 bleibt jedoch
bis auf Weiteres noch in ^

Geltung . Im neuen Tarif
sind teilweise Entfernungs¬
erhöhungen bis zu 3 Km.
durchgeführt. Der Tarif
kann zum Preise von Mk .
15.— von unserem Ver-
kehrsbüro bezogen werden.

Näheres in unserem
nächsten Tarifanzeiger und
bei unserem Gütcrtarif -
büro . Z54 ?

Kasts rühr , 26 . Okt . 1921 .
Eisenbahn -General -

direktion.
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